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Vorwort


			Es ist schon weit über ein Jahr her, seit ich meinen letzten Ratgeber geschrieben habe. Und eines war klar: Ein solches Projekt wollte ich unbedingt wiederholen. Zu spannend war die Arbeit an »Wie bringe ich mein Baby zum Schlafen«. Zu positiv war die Resonanz. Dass es letzten Endes das Thema »Geschwisterbeziehungen« sein würde, war mir vor einem Jahr noch nicht ganz klar. Heute weiß ich, dass es gar kein anderes Themengebiet hätte sein können.


			Mein Partner und ich wollten zwei Kinder haben. Das stand für uns schon immer fest. Wir beide waren mit Geschwistern aufgewachsen und das wünschten wir uns auch für unsere Kleine. Eigentlich hatten wir nur auf den geeigneten Zeitpunkt gewartet. Nur kam der irgendwie nicht. Neue Jobchancen, Umzüge, Alltagssorgen. Irgendwie schoben wir es immer vor uns her. Doch jetzt, neun Jahre nach Geburt unseres ersten Kindes, fassten wir uns ein Herz. Die Pläne für »Operation Geschwisterchen« wurden entstaubt. Wir zogen alle an einem Strang. Auch meine Tochter war an der Entscheidung beteiligt. Als der Schwangerschaftstest schließlich ein positives Ergebnis zeigte, begann mein Herz wild zu klopfen. Nach der Bestätigung durch meinen Arzt feierte unsere kleine Familie ausgelassen. 


			Ein paar Wochen später lag ich abends im Bett und konnte nicht schlafen. Plötzlich drehte ich mich zu meinem Partner um und sagte: »Wir bekommen ein Kind.« Ich muss mich dabei sehr erschrocken angehört haben. Im ersten Moment sah er mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Immerhin war unser Nachwuchs bereits seit Wochen Thema Nummer eins bei mir. Es war mir, als würde ich jetzt erst begreifen, was ein neues Kind so alles mit sich brachte. Es würde Platz brauchen und irgendwann sein eigenes Zimmer benötigen. Unser Alltag war gar nicht darauf ausgelegt, ein Baby zu versorgen. Wir mussten einiges umstrukturieren. 


			Auch für unsere Tochter bedeutete es Veränderungen. Wie würde sie darauf reagieren? Würde aus ihrer anfänglichen Euphorie Ernüchterung werden? Könnten daraus auch Aversionen gegen das kleine Geschwisterchen entstehen? Zumal zwischen den beiden ja fast zehn Jahre liegen würden. Wirklich zusammen spielen würden sie sicher nie, oder? Und welche Rolle spielt das Geschlecht? Ein Junge wäre schön, aber vielleicht würde sie sich viel besser mit einer Schwester verstehen? Dann dachte ich, dass sie ja schon fast ein Teenager war. Sie war schon alt genug, um Zusammenhänge zu erkennen. Alt genug, Verständnis für das Baby zu entwickeln. Das gab mir Hoffnung. 


			Ich hörte, dass der ideale Altersabstand zwischen Geschwistern bei drei bis vier Jahren liege. Sind Geschwister mit großem Altersabstand geboren, kann es passieren, dass das kleine Geschwisterchen wie ein Einzelkind aufwächst. Eine innige Beziehung zwischen den beiden wäre dieser Theorie zufolge eher unwahrscheinlich. Aber stimmte das wirklich? Ich begann zu grübeln und mich intensiver mit dem Thema Geschwister auseinanderzusetzen. Ich sprach mit Psychologen und Soziologen, interviewte Eltern, wälzte Statistiken und Fachbücher. Die Meinungen und Erfahrungen in Bezug auf Geschwisterbeziehungen weichen stark voneinander ab. Von »mit jedem weiteren Kind wird alles leichter« bis zu »ab dem dritten Kind hat niemand in der Familie mehr eine Privatsphäre« ist alles dabei. Spannend war es, die verschiedenen Zugänge und Erfahrungen zu vergleichen. Und persönliche Geschichten machen alles viel greifbarer.


			Hier hältst du die Essenz meiner Recherchen in deinen Händen. Ich habe in diesen Ratgeber viel Sorgfalt und Liebe investiert. Ich sehe es weniger als eine Gebrauchsanweisung. Er soll dir helfen, deine Kinder besser zu verstehen. Und er soll dich unterstützen, sie ihren Bedürfnissen entsprechend zu erziehen. Im Endeffekt kannst du dich noch so gut vorbereiten. Das Einzige, das sicher ist: Mach dich bereit, dich von deinen Erwartungen zu verabschieden. Jedes Kind ist eine Wundertüte und der Inhalt kommt nur Stück für Stück zum Vorschein. Mein Buch will dir das Werkzeug an die Hand geben, dich auf verschiedene Situationen einzustellen. Das Ziel ist es, die Bedürfnisse jedes einzelnen zu erkennen, Konflikte aufzuschlüsseln und eine gute Familienbeziehung zu erreichen. Ich hoffe, du hast genauso viel Freude am Lesen wie ich am Schreiben dieses Buches.


			Deine Carina Bauer


		




		

			
Einleitung


			Du liest dieses Buch, weil du dich auf die Ankunft eines Geschwisterchens vorbereiten willst? Du suchst neue Impulse für euer Familienleben? Oder bist du von den ewigen Streiten unter deinen Kindern schon genervt und willst Neues ausprobieren? Hier beleuchte ich die unterschiedlichen Facetten von Geschwister-Beziehungen, den aktuellen Zeitgeist und praktische Lösungen für den Familienalltag. 


			Während meiner Recherchen zum Geschwister-Thema, erreichte mich eine Mail über meine Homepage www.schlaftastic.de. Eine Mutter suchte meinen Rat. Ihre vierjährige Tochter hatte große Probleme, ein- und durchzuschlafen. Diese Schlafprobleme waren plötzlich aufgetreten. Vier Jahre lang war Einschlafen nie ein großes Thema gewesen. Jetzt begann die Kleine plötzlich wieder mit Bettnässen. Ich erkundigte mich, ob es in letzter Zeit im Leben des Mädchens zu bedeutenden Veränderungen gekommen war. Tatsächlich hatte sie vier Monate zuvor ein kleines Brüderchen bekommen. Das löste in ihr anscheinend etwas aus, das sie nur schwer verarbeiten konnte. Das zeigt, wie weitreichend die Veränderungen bei der Ankunft eines neuen Geschwisterkindes sein können. Für die Verarbeitung haben Kinder unterschiedliche Strategien, die sich nicht gleich auf diese Veränderung beziehen lassen. Oft stoßen sie dann bei uns Eltern sogar auf Unverständnis.


			Durch die Zusammenarbeit mit Eltern erkannte ich, welche Fragen mit der Ankunft eines neuen Geschwisterchens einhergehen. Welche Sorgen die Eltern sich machen und welche Wünsche sie für ihre Familie haben. Wie fühlt es sich für das Erstgeborene an, sein Territorium und seine Ressourcen plötzlich teilen zu müssen? Wie geht das Mittelkind mit seiner neuen Rolle am besten um? Welche Konflikte werden ins Haus stehen? Wie viel Streit ist normal und ab wann sollten Eltern sich Sorgen machen? Wie können sie es schaffen, alle Kinder fair zu behandeln? Geht das überhaupt oder wird sich immer einer benachteiligt fühlen? Welche Kompromisse werden nötig sein? Aber auch die Erwartungen der Kinder waren spannend und aufschlussreich. Was können sie von ihrem neuen Geschwisterchen erwarten und was nicht? Wie wird sich ihr Leben verändern? Haben die Eltern sie danach immer noch genauso lieb wie vorher? Auch aktuelle Fachliteratur widmet sich diesen Themen ausführlich – mit unterschiedlichen Ansätzen.


			In diesem Buch wollen wir uns zu Beginn ansehen, welchen Wert Geschwister für sich haben. Denn mit Geschwistern aufzuwachsen hat viele positive und auch einige anstrengende Seiten. In den Grundlagen wirst du vieles über die verschiedenen Rollen in Geschwisterkonstellationen erfahren. Gehen mit der Geburtsreihenfolge wirklich bestimmte Charakterzüge einher? Gibt es das verwöhnte Nesthäkchen und die ehrgeizige Erstgeborene? Und wo finden sich Mittelkinder wieder? Oder hängen die Unterschiede doch vom Alter oder vom Geschlecht ab? Gibt es wirklich einen idealen Altersabstand? Fest steht, dass Geschwister Individuen sind. Sie sollten nicht leichtfertig in eine Schublade gesteckt werden. Kann denn trotzdem eine gute Bindung unter den Geschwistern gelingen? Wenn du wissen willst, wie du dein Kind oder deine Kinder auf ein neues Geschwisterchen vorbereiten kannst, wirst du in diesem Buch fündig. Ich beschreibe, wie du die Beziehung von Anfang an aufbauen kannst, und die möglichen Folgen bei der Ankunft eines Babys in der Familie.


			Wenn wir an Geschwister denken, denken wir auch zwangsläufig an zankende Kinder. Ich habe dem Thema ein ausführliches Kapitel gewidmet. Wie oft ist Streiten normal und wie entwickeln sich Aggressionen unter den Kindern? Du erfährst, was das Positive an Geschwisterstreit ist, was Streitthemen sein können und wie Eltern damit am besten umgehen können. Neben Tipps für ein zufriedeneres Familienleben beschreibe ich auch, wie aus Streithähnen sogar ein Team werden kann. Und jetzt geht’s los!


		




		

			
1.Was es bedeutet, mit Geschwistern aufzuwachsen


			Die Beziehung zwischen Geschwistern ist die längste Beziehung, die wir führen. Sie besteht im Normalfall über den Tod der Eltern hinaus. Hast du mehr als ein Kind, kann es sich immer mit seinen Brüdern oder Schwestern verbunden fühlen. Sollte es zwischen einem Kind und seinen Eltern einmal krachen, können Geschwister hier zuhören, auffangen und vielleicht sogar vermitteln. Solange die Kinder klein sind, sind sie die engsten Vertrauten und zugleich die hartnäckigsten Widersacher. Zum einen ist immer jemand zum Spielen, Spaßen und Plaudern da. Zum anderen müssen sie lernen zu teilen, zu verhandeln sowie mit Ärger und Wut umzugehen. Oft sind Eltern erstaunt, wenn Streithähne auf einmal zusammenhalten, sollte man einmal schlichtend eingreifen wollen. In den Teenagerjahren haben Geschwister untereinander oft ein besseres Vertrauensverhältnis als zu den Eltern. Und sind sie Erwachsen, können sie sich im Idealfall aufeinander verlassen und unterstützen. Auch, wenn schon jeder ein eigenständiges Leben führt.


			Hatten wir selbst solch eine harmonische Geschwisterbeziehung, erwarten wird das auch von unseren Kindern. Vielleicht ist man aber auch mit seinen Geschwistern zerstritten und will, dass die eigenen Kinder ein besseres Verhältnis zueinander haben. Das ist verständlich und eine gute Voraussetzung für eine bedürfnisorientierte Erziehung. Dennoch gibt es dafür keine Garantien. Wir können nur den Weg vorbereiten und sie in Kindertagen nach bestem Wissen und Gewissen führen.


			Wird in eine Familie ein neues Kind geboren, ist das für die Geschwister mit viel Euphorie und Aufregung verbunden. Einzelkinder werden zur großen Schwester oder zum großen Bruder. Geschwister bereiten sich auf ein weiteres Familienmitglied vor. Die Erwartungen sind ganz unterschiedlich. Auf jeden Fall bedeutet es große Veränderungen im Familienverband. Die Rollen jedes Einzelnen verändern sich. Dabei benötigt es Zeit und Verständnis, bis die neue Situation zum gewohnten Alltag wird.


			Gleichzeitig sind auch Ängste und Aversionen im Spiel. Ein Geschwisterchen ist etwas, über das ein Kind keine Kontrolle hat. Bis zum Auszug aus dem Elternhaus wird es mit ihm Ressourcen und Spielzeug teilen müssen. Der Kampf um die Anerkennung der Eltern kann sogar ein Leben lang anhalten. 


			Je besser du die Gefühle deiner Kinder einordnen kannst, desto eher verstehst du die Ursache von Konflikten. Natürlich wird es nie reibungslos funktionieren. Du kannst aber dafür sorgen, dass sich jeder gehört und ernst genommen fühlt. Dann wachst ihr als Familie gemeinsam an den Herausforderungen des Zusammenlebens.


			
Sozialkompetenzen in der Familie erlernen


			Ältere Geschwister können nicht nur Spielgefährten und Beschützer sein. Sie helfen den jüngeren auch oft bei Problemen. Dadurch erfüllen sie eine Vorbildfunktion, die denen der Eltern nicht unähnlich ist. Gleichzeitig übernehmen sie oft automatisch eine lehrende Rolle. Diese wird von den kleinen Geschwistern nicht nur akzeptiert, sondern häufig auch eingefordert. Bereits in den Siebzigerjahren wurden Studien dazu durchgeführt, ob und inwieweit es kognitive und soziale Lerneffekte unter Geschwistern gibt. Untersucht wurden dabei kognitive Aufgaben. Die Kinder mussten sie zusammen bewerkstelligen. Die Theorie dahinter war, dass sich durch die soziale Interaktion zwischen den Kindern ein positiver Effekt in Bezug auf ihr Sozialverhalten ergibt. Dabei stellte sich heraus, dass jüngere Geschwister tatsächlich von der Erfahrung der älteren profitieren. Und das sowohl bei der Arbeit im Team als auch bei der autarken Lösung von Problemen. Hierbei konnten geschlechtsspezifische Unterschiede festgestellt werden. Mussten Aufgaben allein gelöst werden, waren die kleinen Geschwister im Vorteil, die einen älteren Bruder hatten. Bei der gemeinsamen Lösung von Problemen profitierten jüngere Geschwister am meisten, wenn sie eine große Schwester hatten.


			Diese Erkenntnis legt nahe, dass das selbstständige Handeln älterer Brüder eine größere Vorbildfunktion hat. Dahingegen zeigten sich Schwestern als bessere Tutorinnen. Es konnte beobachtet werden, dass sie mehr mit den jüngeren Geschwistern kommunizierten als die Brüder. Die Kleinen nahmen die Hilfe der älteren Schwester schneller an als die Hilfe vom älteren Bruder. Eine isländische Studie1 aus den Neunzigerjahren zeigt: Kognitive und soziale Kompetenzen von jüngeren Geschwistern sind höher entwickelt, wenn diese mit einer älteren Schwester aufwachsen. Einen Hauptgrund für diesen Unterschied vermuten Forscher in der Tatsache, dass ältere Töchter meistens zu mehr sozialer Kompetenz erzogen werden. Ist die Mutter abwesend, übernehmen sie automatisch eine Art Mutterrolle für die kleinen Geschwister. Im Gegensatz dazu werden Jungen oft zu mehr Selbstständigkeit erzogen. Das könnte erklären, warum sie ein besseres Vorbild bei der selbstständigen Lösung von Problemen sind. Wäre es nicht vorteilhafter für die soziale Entwicklung jüngerer Geschwister, wenn es keine genderspezifischen Unterschiede in der Erziehung gäbe? Jungen könnten bessere Tutoren und Mädchen bessere Vorbilder beim Lösen von Problemen sein. Auch für die größeren Geschwister wäre das von Vorteil. Diese profitieren übrigens wiederum von ihren kleinen Geschwistern. Kanadische Forscher2 haben herausgefunden: Die Fähigkeit, Empathie zu empfinden und Emotionen auszudrücken, wird durch Kooperationen zwischen Geschwistern für beide Seiten positiv beeinflusst. Tatsächlich profitieren hier sogar die Älteren etwas mehr. Jemandem etwas zu erklären erfordert Geduld und Rücksichtnahme. Die Kinder müssen sich in ihr Gegenüber hineinversetzen. Das schult die soziale Kompetenz. Die gemeinsame Entwicklung von Lösungsstrategien schweißt die Kinder zusammen.


			Jüngere Kinder profitieren von ihren älteren Geschwistern auf der sozialkognitiven Ebene am meisten, wenn der Altersabstand zwischen ihnen größer als drei Jahre ist. Dagegen wirkt sich ein geringerer Altersunterschied besonders positiv auf soziale Kontakte außerhalb der Familie aus. Die isländischen Studien zeigen, dass die kognitive Entwicklung signifikant begünstigt wird, wenn Kinder mehrere ältere Geschwister haben. Das wäre doch mal ein gutes Argument für eine Großfamilie.
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Weg- und Spielgefährten


			Durch Verständnis schaffen Eltern die beste Basis für eine gesunde Geschwisterbeziehung. Diese entwickelt sich individuell und prägt die Kinder im sozialen Umgang. Geschwister sind letztendlich viel mehr als Spielkameraden. Kinder lernen viel voneinander und vor allem im gemeinsamen Umgang. Sie arrangieren sich wohl oder übel. Sie müssen erkennen, dass sich die Welt nicht nur um sie dreht. So lernen sie zu teilen, sich durchzusetzen oder Rücksicht zu nehmen. Große Kinder üben sich in Verantwortung und kleine Kinder profitieren vom Wissen der größeren. Sie haben in ihnen Tutoren, Beschützer und vielleicht sogar Seelenverwandte. Vor allem profitieren Kinder von Geschwistern, wenn es keine Möglichkeit für die Unterbringung in einer Kita gibt. Kinder haben so weniger Möglichkeiten, sich im sozialen Umgang zu erproben. Diese Lücke können Brüder oder Schwestern gut füllen. Dennoch können sie soziale Kontakte außerhalb der Familie nicht ersetzen.


			Im Normalfall wachsen Kinder in einem sich erweiternden sozialen Netzwerk auf. Das fördert die soziale und kognitive Entwicklung. Soziale Kontakte haben einen wichtigen Stellenwert als Quelle für Informationen oder zur Lösung persönlicher Probleme. Eine Umfrage unter Geschwistern zwischen 12 und 16 Jahren ergab: Zehn Prozent der Befragten würden sich bei persönlichen Schwierigkeiten am ehesten an einen Bruder oder eine Schwester wenden (vgl. Schmid, 2014). Geschwisterbeziehungen spielen also im sozialen Netzwerk von Kindern eine wichtige Rolle. Dennoch können sie Kontakte außerhalb der Familie nicht ersetzen.


			Für Kinder ist es von großem Vorteil zu lernen, wie man Bekanntschaften knüpft und seinen Platz innerhalb einer Gruppe findet. Das Beziehungsverhältnis zu Freunden ist meist symmetrischer, da es hier keinen Alters- und Erfahrungsunterschied gibt. Mit Freunden sind Kinder mehr auf Augenhöhe. Freundschaften können keine Geschwisterbeziehung ersetzen und auch nicht umgekehrt. Geschwister kennen sich von klein auf und sind sich sehr vertraut. Sie wissen um gegenseitige Stärken und Schwächen. Wie gut sie harmonieren, hängt unter anderem von der Geschwisterkonstellation, dem Erziehungsstil der Eltern und den unterschiedlichen Temperamenten ab. Viele stehen sich nahe bis ins hohe Alter. Das ist allerdings nicht immer so. Geschwister müssen keine besten Freunde sein – auch wenn sich die Eltern das oft wünschen. Vor allem kann es von den Eltern nicht immer beeinflusst werden.


			
Ewige Feindseligkeit


			Manchmal kommen Geschwister überhaupt nicht miteinander klar. Manchmal lehnt das erstgeborene Kind sein Geschwisterchen von vornherein ab und ändert diese Haltung sein Leben lang nicht mehr. Das kann durchaus an der Erziehung durch die Eltern liegen. Ist es ihnen nicht gelungen, Rivalitäten erfolgreich entgegenzuwirken, haben diese das Verhältnis der Kinder untereinander nachhaltig vergiftet. Kinder können aber auch von der Persönlichkeit her zu verschieden sein. Sie verstehen sich einfach nicht. Ein Geschwisterkind kann auf sich fixiert sein und kommt allein besser klar. Nicht wenige Experten sind der Meinung, dass Rivalitäten zwischen Geschwistern ein Leben lang bestehen bleiben, wenn auch oft in sehr abgeschwächter Form.


			Allzu große Sorgen musst du dir darüber allerdings nicht machen. Die Form extremer Ablehnung ist eher selten. Bei einer repräsentativen Umfrage gaben nur drei Prozent der erwachsenen Geschwister an, sich zu wünschen, sie wären ein Einzelkind. Dagegen sehen sich 25 Prozent mindestens einmal im Monat. 17 Prozent sagten, sie würden ihre Geschwister fast täglich sehen.


			Eltern haben oft die Idealvorstellung, dass zwischen den Geschwistern Harmonie herrschen muss. Familie zählt für uns mehr als andere soziale Kontakte. Eine Familie muss immer zusammenhalten. Mit diesen Werten sind wir aufgewachsen. Sind sich Geschwister nicht grün, können das Eltern schnell persönlich nehmen. Sie sehen das als ihr eigenes Versagen. Eine Freundschaft zwischen Geschwistern vorauszusetzen wird der individuellen Situation jedoch nicht immer gerecht. Schon gar nicht lässt sie sich erzwingen. Willst du die Geschwisterbindung stärken, sorge dafür, dass sich jedes Kind individuell nach seinen Bedürfnissen entwickeln kann. Achte darauf, die Rivalität zwischen deinen Kindern klein zu halten. Das ist eine wichtige Basis für eine gute Geschwisterbeziehung. In Kapitel 7 erfährst du, wie das gelingen kann.


			
Geschwister als Erwachsene


			Die Beziehung von Geschwistern kann sich im Laufe der Zeit verändern. Im Jugendalter zum Beispiel ist Abgrenzung ein wichtiges Thema. Im Erwachsenenalter kann es sehr gut sein, dass Geschwister sich auseinanderleben. Sie verlassen die Familie, ziehen an einen anderen Ort. Haben Geschwister gänzlich andere Interessen und Persönlichkeiten oder ist der räumliche Abstand sehr groß kann hier ein Bruch entstehen. Das ist ganz natürlich. Mit dem Auszug aus dem Elternhaus verschiebt sich der Fokus zunehmend weg von der Familie auf andere soziale Kontakte. Im Leben spielen jetzt Partnerschaften, berufliche Entwicklung und letztlich die Gründung einer eigenen Familie eine wichtige Rolle. Das drängt die Geschwisterbeziehung in den Hintergrund.


			Ein Geschwisterkind kann man sich nicht aussuchen, man muss sich mit ihm arrangieren. Die Eltern sind starke Identifikationsfiguren. Von ihnen sind die Kinder in den ersten Lebensjahren existentiell abhängig. Bruder oder Schwester sind dagegen sekundäre Bezugspersonen. Zumeist ist eine Geschwisterbeziehung durch Ambivalenzen geprägt. Geschwister können Mitstreiter sein oder Rivalen. Sie können Beschützer sein oder Unterdrücker, Vorbilder oder Nervensägen. Freunde teilen ähnliche Interessen und haben eine ähnliche Weltsicht. Das ist bei Geschwistern nicht immer gegeben. Von daher ist es völlig natürlich, wenn die Beziehung zwischen ihnen gegenüber Freundschaften an Bedeutung verliert, je älter sie werden.
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			Auch das Gegenteil kann der Fall sein. Manchmal ist etwas Abstand genau das, was eine Geschwisterbeziehung braucht. Die Beteiligten kommen dann als Erwachsene besser miteinander klar als in der Kindheit. Die Rivalitäten sind verschwunden und sie können ihre Grenzen besser abstecken. Schließlich leben sie nicht mehr im selben Haushalt. So kann sich auch zwischen Geschwistern, die sich als Kinder kaum vertragen haben, eine Freundschaft entwickeln. Manchmal können kritische Ereignisse ausschlaggebend dafür sein, dass sich das Geschwisterverhältnis intensiviert. Dazu gehören zum Beispiel Krankheiten, Unfälle, Arbeitslosigkeit, Scheidungen oder der Tod eines Angehörigen oder eines geliebten Menschen. Hier können die einstigen Bande zwischen den Geschwistern neu geknüpft werden oder wieder erstarken.


			Im letzten Lebensdrittel intensiviert sich der Kontakt zwischen Geschwistern statistisch gesehen zunehmend. Die Gründe dafür können pflegebedürftige Eltern sein. Viele Menschen reflektieren in dieser Zeit auch über ihr Leben. Die eigenen Kinder sind aus dem Haus, soziale Kontakte dünnen sich aus und ihre Endlichkeit wird ihnen bewusst. Dadurch besinnen sie sich mehr auf ihre Vergangenheit. So bekommen die Geschwister wieder einen höheren Stellenwert.


		




		

			
2.Die Geschwisterkiste: Grundlagen


			Das verwöhnte Nesthäkchen, das egozentrische Einzelkind, das zielstrebige Erstgeborene: Geht es um Geschwisterbeziehungen, sehen wir uns mit vielen Rollenklischees konfrontiert. Tatsächlich werden sie oft im Alltag bestätigt. Zumindest empfinde ich das so. Perfekte Beispiele für Rollenklischees bietet das britische Königshaus. Wobei das sicher auch an den Bildern liegt, die die sogenannte Yellow Press zeichnet. Geht es um Geschwisterverhältnisse, sind zum Beispiel die beiden mittlerweile erwachsenen Söhne von Prinz Charles und Lady Diana ein Paradebeispiel: Prinz William ist verantwortungsbewusst, zielstrebig und angepasst. Sein jüngerer Bruder Harry hingegen wurde ein rebellischer Wildfang, der sich beständig über gesellschaftliche Regeln hinwegsetzt. Damit entsprechen sie unserer klassischen Vorstellung vom älteren und jüngeren Bruder: der Musterknabe und der Rowdy. Aber gibt es ihn wirklich, diesen Rollentypus? Lassen sich Geschwister anhand der Reihenfolge ihrer Geburt bestimmten Charaktereigenschaften und Hierarchien zuordnen? Kann das Wissen darum uns helfen, das Verhalten unserer Kinder besser einzuordnen? Gehen wir diesen Fragen auf den Grund.


			
Von Einzelkind bis Nesthäkchen: Geschwister »von der Rolle«


			Wie bei allen gängigen Klischees gilt auch bei Geschwistern: Teilweise treffen sie zu, teilweise sind sie aus der Luft gegriffen. Es gehört zur menschlichen Natur, im Geiste Schablonen zu entwickeln. Sie helfen dabei, uns in der Welt um uns herum zu orientieren. Wir neigen dazu, Menschen diesen Schablonen anzupassen. Schnell ordnen wir sie bestimmten Rollen zu, ohne zu erkennen, dass sie diese gar nicht erfüllen. Wir brauchen ein Gefühl von Sicherheit. Sicher ist es wichtig zu wissen, wie sich Kinder entwickeln. Hier wird jedoch oft zu viel analysiert. Nehmen wir zum Beispiel die Beziehung zwischen meinem Bruder und mir: Ganz klassisch war ich als Erstgeborene angepasst und zielstrebig. Er, der Kleine, war vorlaut. Fast immer kam er mit zerrissenen Hosen nach Hause. Für mich steht fest: Unser Verhalten war ganz klar durch unsere Erziehung geprägt. Diese hat sich damals unter anderem auch an den klassischen Geschlechterklischees orientiert. 


			Psychologen würden hier zielgerichtete Vermutungen anstellen: Das erste Kind wurde von den unerfahrenen Eltern strenger erzogen. Es punktete durch ein angepasstes, zielstrebiges Verhalten. Das zweite Kind musste sich seinen Platz im Familiengebilde suchen. Also schlug es einen anderen Weg ein und entwickelte abweichende Verhaltensmuster. Das ist eine sehr einleuchtende Erklärung. Nicht zuletzt beruht sie auf durchdachten Thesen. Dem entgegen steht allerdings: Mein Bruder war bereits von Geburt an lauter und lebhafter als ich. Vielleicht ein Trick der Evolution oder eine Veranlagung durch willkürliche Verteilung der Gene? Menschen automatisch auf Rollen festzulegen, ist generell kontraproduktiv. Unseren Kindern kann es schaden, weil wir sie in Muster und Erwartungen hineinpressen.


			Dennoch finde ich es für die Erziehung wichtig, die typische Rollenzuschreibung der einzelnen Geschwister zu kennen. Es ist kein Zufall, dass sie so oft auf die verschiedenen Geschwisterposition zu passen scheinen. Abhängig von der Geburtsreihenfolge sieht sich jedes Kind mit spezifischen Dynamiken und Herausforderungen konfrontiert. Daher stütze ich mich bei meiner Schilderung hauptsächlich auf die problematischen Aspekte. Du kannst dein Kind dabei unterstützen, seine Persönlichkeit bestmöglich zu entwickeln. Ich beziehe mich hier auf Erkenntnisse des bekannten US-Psychologen Kevin Leman. Er geht im Besonderen darauf ein, welche Eigenschaften Geschwister im Erwachsenenalter kennzeichnen. In seinem unterhaltsamen Buch »Geschwisterkonstellationen« spart er nicht mit Pauschalzuweisungen. Dennoch gewährt er wertvolle Einblicke in die Dynamiken, die zwischen den einzelnen Geschwistern entstehen können. Im Folgenden findest du die Zuschreibungen zum ersten Kind, Mittelkindern und dem Letztgeborenen.
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Das erste Kind


			Leman3 beschreibt in seinem Buch den »klassischen Erstgeborenen« als einen »Kleinkrämer«, der es hasst Fehler zu begehen. Laut seiner Einschätzung geht »ein klassischer Erstgeborener seiner Arbeit neunundvierzig Wochen im Jahr verbissen und hingebungsvoll nach« (vgl. Leman, 2016, S. 48). Er warnt davor, dass dieser Perfektionismus und das Pflichtbewusstsein die Beziehungen zu anderen Menschen gefährden können. Für ihn gibt es zwei verschiedene Arten von Erstgeborenen. Zum einen ist da der »Willensstarke«. Er zeichnet sich durch Fleiß und Verbissenheit aus, hat Hummeln im Hintern und steht gern im Mittelpunkt. Leman stützt sich auf Statistiken, die belegen: Erstgeborene arbeiten am häufigsten in Führungspositionen und erbringen im Vergleich zu ihren Geschwistern die besten Leistungen. Oft zitiert werden in diesem Zusammenhang Studien darüber, dass Erstgeborene durchschnittlich einen etwas höheren IQ haben. Leman weist darauf hin, dass statistisch gesehen Erstgeborene früher laufen und sprechen lernen. Die Hintergründe dieser Einschätzung werden klar, wenn wir uns die Situation der Erstgeborenen vor Augen führen: In den ersten Lebensjahren ist dieses Kind mit seinen Eltern allein. Es ist der alleinige Mittelpunkt der elterlichen Fürsorge. Dadurch ist es gewohnt, dass sie ihr Leben nach ihm ausrichten.


			Das erste Kind ist für Eltern etwas ganz Besonderes. Zum ersten Mal erleben sie das Wunder der Geburt. Zum ersten Mal halten sie ein eigenes Kind im Arm. Das sind sehr intensive Erfahrungen. In vielen Familien findet man am häufigsten Babyfotos vom Erstgeborenen. Bei den nachfolgenden Kindern nimmt das Dokumentieren besonderer Situationen sukzessive ab. Das ist logisch. Viele kleine Situationen, die für uns beim ersten Kind noch neu und faszinierend waren, verlieren ihre Besonderheit. Genauso wie ein Einzelkind kann sich ein Erstgeborenes nur an seinen Eltern orientieren. Seine Haupt-Identifikationsfiguren sind Erwachsene. An ihnen orientiert es sich, sie ahmt es nach. Unter diesem Gesichtspunkt ist es durchaus plausibel, wenn sich Erstgeborene schneller entwickeln als später ihre jüngeren Geschwister. Zum Teil liegt das auch daran, dass die Eltern noch keine Erfahrung haben. Sie müssen erst lernen, was sie von ihrem Kind in welchem Alter erwarten können. Kommt ein zweites, drittes oder sogar viertes Kind ins Haus, kostet das die Eltern vergleichsweise mehr Zeit und Energie. Sie können sich nicht so intensiv um den Einzelnen kümmern. Dadurch sehen sie automatisch über vieles hinweg und lassen die Zügel lockerer.


			Das erste Kind wird oft strenger erzogen. Die Eltern haben Angst, Fehler zu machen. Als Resultat haben Erstgeborene zumeist hohe Ansprüche an sich selbst. Bei den nachfolgenden Geschwistern ist ein Großteil dieser Angst verflogen. Viele Regeln werden für sie gelockert.


			Die Geburt eines kleinen Geschwisterchens ist eine einschneidende Erfahrung für ein Kind. Ressourcen, Raum, Liebe und Zuwendung müssen plötzlich geteilt werden. Aus Sicht des großen Kindes auch völlig unfair geteilt. Bisher stand es bei seinen Eltern im Mittelpunkt. Aus dieser Rolle gedrängt zu werden, kann ein Kind verletzen und stark verunsichern. Ein Baby benötigt enorm viel Zuwendung. Bei den Eltern und Verwandten steht es in den ersten Wochen im Zentrum der Aufmerksamkeit. Das Erstgeborene sieht seine Position bedroht. Das Baby erscheint niedlicher, bedürftiger und liebenswürdiger. Dagegen ist nur schwer anzukommen. Hier entsteht nicht selten eine Dynamik, bei der das erste Kind sich auf seine vermeintlichen Stärken besinnt: Es setzt vermehrt auf die Fähigkeiten, die die Eltern an ihm schätzen. Auf der anderen Seite entsteht eine Rivalität zwischen den Geschwistern. Das Älteste verteidigt sein Revier aus Angst um seinen Platz im Herzen der Eltern. Der Wunsch danach, wie bisher im absoluten Mittelpunkt zu stehen, manifestiert sich. Er wird zu einer Charaktereigenschaft. Vielleicht ist dieses Kind im späteren Leben sehr ehrgeizig und hat das Gefühl, beständig etwas leisten zu müssen. In extremen Fällen kann eine krankhafte Eifersucht die Folge sein.


			Dem willensstarken Erstgeborenen steht laut Leman der »nachgiebige Erstgeborene« gegenüber. Er sei ein »Musterkind«, das »anderen gefallen möchte« und »häufig die großen weißen Haie des Lebens anzieht« (vgl. Leman, 2016, S. 44-46). Der Psychologe beschreibt hier einen Menschen, der stets hilfsbereit und fleißig ist. Gleichzeitig lässt er sich leicht von anderen ausnutzen. Meiner Meinung nach resultiert dieses Verhaltensmuster aus zwei Komponenten: Zum einen liegt hier ein relativ geringer Altersabstand zwischen den Geschwistern zugrunde (siehe Abschnitt »Kurze Abstände zwischen den Geschwistern«). Zum anderen ist den Eltern nicht gelungen, die Ängste und Gefühle des Älteren nach der Geburt des kleinen Geschwisterkindes aufzufangen. Leman schreibt, dass sich Eltern Erstgeborenen gegenüber »oft paradox« verhalten. Das resultiert zum größten Teil aus ihrer Unerfahrenheit. Das erste Kind ist eine Abenteuerreise ins Ungewisse. Genau wie die Protagonisten in Star Trek dringen die Eltern in unbekannte Welten vor, die sie noch nie zuvor betreten haben. Leman geht sogar so weit, Erstgeborene als »Versuchskaninchen« zu beschreiben, »an dem Vater und Mutter die Kunst des Erziehens ausprobieren« (vgl. Leman, 2016, S. 43-45). Hier prallen verschiedene Erwartungen aufeinander. Zum einen sind die Eltern »überbeschützend, ängstlich und unbeständig«, zum anderen fordern sie »striktere Disziplin und bessere Leistungen«. Da leuchtet es ein, wenn ein erstgeborenes Kind im späteren Leben perfektionistisch, diszipliniert, gut organisiert, aber auch wenig durchsetzungsfähig ist.


			Nicht selten geht das Erstgeborene in der ersten Zeit mit dem neuen Geschwisterkind etwas unter. Es muss damit klarkommen, dass es nicht mehr die alleinige Aufmerksamkeit der Eltern genießt. Das wird von Seiten der Eltern oft nicht genügend gewürdigt. Ein Kind, das es gewohnt ist, im Mittelpunkt zu stehen, wird diesen Status Quo aufrecht erhalten wollen. Es fordert sich die Aufmerksamkeit der Eltern ein. Dieses Verhalten lässt es laut und rebellisch erscheinen. Für die Eltern maximiert das natürlich den Stress, den sie bereits mit dem Baby haben. Nicht selten reagieren sie im Affekt barsch auf das ältere Geschwisterkind. Sie ermahnen es, sich zusammenzureißen. Schließlich soll es sich zugunsten des Babys zurücknehmen. Ein Kleinkind von zwei oder drei Jahren kann noch nicht erkennen, dass weniger Aufmerksamkeit nicht gleichbedeutend mit weniger Liebe ist. Es sieht an der Reaktion der Eltern, dass sein Verhalten besser akzeptiert wird, wenn es sich anpasst und sich zurücknimmt. Oft stellt es seine eigenen Bedürfnisse hintenan, um von den Eltern geliebt zu werden.


			Noch perfider sind Situationen, in denen das kleine Geschwisterchen handgreiflich wird oder Spielzeuge des Älteren an sich reißt. Ein Kleinkind kann diese Situation nicht genügend reflektieren. Als Folge reagiert es sehr schroff auf derlei Übergriffe seitens des Geschwisterchens. Wird es dafür von den Eltern gemaßregelt, kann sich im späteren Leben ein fatales Verhaltensmuster entwickeln. Es akzeptiert einfach, dass andere sich nehmen, was sie wollen. So lernt es nicht, seine eigenen Grenzen ausreichend zu verteidigen. Solche Menschen haben oberflächlich gesehen im späteren Leben keine großen Probleme. Sie werden meist gemocht, gelten als hilfsbereit und unauffällig. Allerdings besteht hier eine große Disposition, von anderen ausgenutzt und übergangen zu werden. Auch wenn sie nach außen hin ruhig und ausgeglichen wirken, brodelt in ihnen unterdrückte Wut. Nicht selten haben sie im Beruf und auch in Liebesbeziehungen das Nachsehen.


			Es ist völlig natürlich, dass ein kleines Geschwisterchen schnell in den Mittelpunkt rückt. Wichtig ist dabei, das Erstgeborene nicht zu »vergessen«. Es wirkt im Gegensatz zu jüngeren Geschwistern reifer und robuster. Doch es ist auch noch ein Kind, das Zuwendung braucht. Du hilfst ihm, indem du es rechtzeitig auf die Ankunft seines kleinen Brüderchens oder Schwesterchens vorbereitest. Lass es an deiner Freude auf das Baby teilhaben. Versuche ihm zu vermitteln, dass ein Geschwisterchen Veränderung bedeutet und dass ein Säugling sehr viel Zeit und Zuneigung benötigt. Gib ihm das Gefühl, in die Versorgung des Babys mit einbezogen zu werden.


			Oft hilft es Erstgeborenen, zu erkennen, dass ihr kleines Geschwisterchen an ihnen interessiert ist. Babys sehen Personen, die immer um sie herum sind, automatisch als Bezugsperson. Das gilt auch für die Geschwister. Es gehört zu ihrer evolutionären Programmierung, Bezugspersonen an sich zu binden. Sie strahlen sie mit großen Augen an. Sobald sie dazu in der Lage sind, lächeln sie und brabbeln. Sie können etwas geben, das die Eltern nicht in jeder Situation bieten können: bedingungsloses Vertrauen und Zuneigung. Ein niedliches Baby kann nicht nur das Herz der Eltern zum Schmelzen bringen, sondern auch das seiner Geschwister.


			Einzelkinder müssen die Aufmerksamkeit der Eltern nicht mit anderen teilen. Sie sind sich in der Regel ihrer Liebe besonders bewusst. Problematisch kann es werden, wenn sie sich mit den Eltern überidentifizieren. Die Erwachsenen werden zu einem Ideal, dem sie von Kindheit an nachstreben. Werden an ein Einzelkind zu viele Erwartungen gestellt, kann es sich zu einem perfektionistischen Erwachsenen entwickeln. Dieser Mensch ist dann nie mit sich zufrieden und misst sich beständig an anderen. Gleichzeitig kann es Defizite im Sozialverhalten geben. Einzelkinder haben nicht die Erfahrung gemacht, ihre Bedürfnisse zugunsten ihrer Geschwister zurückzuschrauben. Wichtig ist hier im Besonderen ein intaktes und möglichst vielfältiges soziales Umfeld. In der Kita und auf dem Spielplatz kann das Kind sein Sozialverhalten schulen.


			Aus meiner Erfahrung kann ich Eltern von Einzelkindern nur empfehlen, sich mit anderen Eltern auszutauschen. Vor allem auch mit solchen, die mehrere Kinder haben. Sie entwickeln oft eine neue Einstellung zur Erziehung, sobald ein zweites Kind da ist. Der Blick auf das Erstgeborene ändert sich. Die Eltern erkennen, wo sie zu streng oder zu nachsichtig waren. Sie sehen, welche Sorgen unbegründet waren und welche Ansprüche zu hoch. Viele Erfahrungen müssen Mütter und Väter selbst machen. Doch es lässt sich auch gut von den Erkenntnissen anderer profitieren.


			
Vom Mittelkind und seiner verzwickten Lage


			Als Mittelkinder oder »Sandwichkinder« werden diejenigen bezeichnet, die nach dem ältesten und vor dem jüngsten Kind geboren wurden. Bei einer Familie mit 5 Geschwistern trifft das also auf drei Kinder zu. In Bezug auf Mittelkinder sind sich die Experten in einer Sache einig: Eine genaue Klassifizierung ist schwierig. Das liegt zum einen daran, dass die Situation der Sandwichkinder vergleichsweise wenig erforscht ist. Zum anderen hängt ihre Entwicklung von vielen unterschiedlichen Faktoren ab. 


			Ausschlaggebend ist zum Beispiel der Altersunterschied. In diesem Fall sowohl zum älteren als auch zum jüngeren Geschwisterkind. Weitere Rollen spielen der soziokulturelle Hintergrund und die Persönlichkeit des Kindes. Entscheidend ist auch die Frage, an welcher Position genau das Kind steht. Ist es als Mittelkind das zweite von fünf oder das vierte? Die Dynamiken können sich hier signifikant unterscheiden. Ebenso kann das Geschlecht einen Unterschied machen. Ist zum Beispiel ein Mittelkind der einzige Junge oder das einzige Mädchen in der Familie, bekleidet es eine besondere Position. Das kann seine Identität stärken. Jungen, die altersmäßig zwischen zwei Schwestern aufwachsen, haben zumeist eine ausgeglichene Beziehung zu ihren Geschwistern. Haben die anderen Geschwister – unabhängig von der Anzahl – ein gemischtes Geschlecht, ist es für den Jungen in der Mitte schwieriger, sich zu positionieren.


			Auch der Psychologe Leman findet, dass die mittelste Position am schwierigsten zu definieren ist. Er spricht den Sandwichkindern viele widersprüchliche Eigenschaften zu: »einsam, ruhig, kontaktfreudig, ungeduldig, entspannt, aufrührerisch, vermittelnd, aggressiv oder konfliktscheu« (vgl. Leman, 2016, S. 77-78). Er prognostiziert, dass sich das Kind in zwei gegensätzliche Richtungen entwickelt: Entweder wird es zum »Opfer und Märtyrer« oder zum »Manipulierer und Kontrollierer«. Allerdings räumt er ihm auch eine gute Chance ein, als Erwachsener »ausgeglichen« zu sein. Wie viele andere Experten ist er der Meinung, dass Mittelkinder oft nicht genug Aufmerksamkeit erhalten. Das ist eine These, die auch ich im Alltag bestätigt bekomme. Sehen wir uns die Situation von Sandwichkindern etwas detaillierter an:


			In der ersten Zeit seines Lebens ist das mittlere Kind auch das jüngste. Es wird in eine Familie geboren, in der sich bereits feste Strukturen etabliert haben. Häufig sieht es sich in direkter Konkurrenz mit dem Geschwisterkind, zu dem der Altersabstand am geringsten ist. Das ist in diesem Falle das nächstältere Kind. Eine Findungsphase beginnt. Das jüngste Kind positioniert sich. Leman sieht es so, dass es seinen älteren Bruder oder seine ältere Schwester »überrunden« will. Also eifert es dem älteren Geschwisterkind nach und tritt mit ihm in Konkurrenz. Es kann aber auch einen ganz anderen Weg einschlagen. Als jüngstes Kind ist es besondere Rücksicht seitens der Eltern und der Geschwister gewohnt. Kommt jedoch ein jüngeres Kind dazu, wird es dieser Position beraubt. Den älteren gegenüber genießt es jetzt keinen Welpenschutz mehr. Die Findungsphase beginnt von neuem. Die Lage ist verzwickt, da die scheinbar attraktivsten Positionen bereits vergeben sind. Das sind in einer Familie mit drei Kindern zumeist die Position des Älteren und die des Jüngsten. 


			Das älteste Kind verfügt über Reife. Es erfüllt von allen Kindern der Familie die meisten Aufgaben. In der Regel steht es in der Hierarchie direkt nach den Eltern und damit über dem Mittelkind. Oft verbindet es eine besondere Beziehung mit den Eltern. Immerhin ist es das Erstgeborene. Das jüngste Kind wiederum punktet mit Niedlichkeit. Es bedarf spezieller Aufmerksamkeit und Rücksichtnahme. Die Position des Mittelkindes erscheint den Geschwistern gegenüber als schwach. Tatsächlich können Sandwichkinder leicht in den Hintergrund gedrängt werden. Es fällt ihnen schwer, sich zu behaupten und abzugrenzen.


			In einer britischen Studie beteuerten fast 50 Prozent der Mittelkinder, sie müssten sich die Aufmerksamkeit seitens der Eltern erkämpfen. Dieser Kampf kann das Kind aufrührerisch und aggressiv werden lassen. Es mutiert zu einem Raufbold oder einer Raufboldin. Vielleicht entwickelt es sich zu einer durchsetzungsstarken Persönlichkeit und hat ständig das Gefühl, sich gegen andere behaupten zu müssen. Genauso gut kann auch das Gegenteil eintreten: Es flüchtet sich in eine Opferhaltung und sucht auf diese Weise die Aufmerksamkeit der Eltern. Dieser Mensch ist dann eher kontaktscheu und erwartet, dass andere auf ihn zukommen. Je nach Persönlichkeit und Familiensituation kann ein geringeres Maß an Aufmerksamkeit allerdings auch positiv wirken. Bei meinen Recherchen bin ich auf mehrere Sandwichkinder gestoßen, die mit zwei oder drei Geschwistern aufgewachsen sind. Einige sahen es eher als einen Vorteil, im Schatten der Brüder und Schwestern zu stehen. Sie flogen meistens unter dem Radar der Eltern. Dadurch konnten sie sich mehr Freiheiten erlauben.


			Laut Leman sind Mittelkinder von allen Geschwistern »am verschlossensten« (vgl. Leman, 2016, S. 82). Auch ich kenne einige mittlere Kinder, die Persönliches nicht gern preisgeben. Schwächen gestehen sie sich nicht ein. Hilfe bieten sie eher selbst an, als dass sie welche annehmen. Vor allem in großen Familien können die Mittelkinder schnell zu Einzelkämpfern werden. Oft sind sie es, die am schnellsten flügge werden und das Nest verlassen. Bereits in der Schulzeit haben sie unzählige Kontakte außerhalb der Familie. Ihre Freunde können für sie zu einer Art Ersatzfamilie avancieren. Leman warnt davor, dass sie eine Disposition zum Mitläufer haben. Sie wollen um jeden Preis dazugehören, sich besonders fühlen. Eine große Chance sieht er hingegen darin, dass mittlere Kinder zu guten Vermittlern werden. Das leuchtet ein. Da sie altersmäßig zwischen den älteren und jüngeren Geschwistern liegen, können sie beide Positionen verstehen. Das ermöglicht ihnen, Streit zu schlichten. Sie bewahren die Harmonie. Allein schon um ihre eigene Balance zu finden. Es verwundert also nicht, wenn sie im Erwachsenenalter Berufe ergreifen, in denen Teamgeist, Schlichten und Vermitteln gefragt sind. Hierbei ist der Grad zum Manipulativen jedoch sehr schmal. Sandwichkinder sind nicht selten exzellente Strippenzieher.


			Ich habe die Einschätzungen von Psychologen und Pädagogen mit meinen eigenen Recherchen verglichen. Für mich besteht die größte Gefahr für Sandwichkinder darin, dass sie in der Familie untergehen. Dass ihr Kampf darum, gesehen zu werden, zu einem notorischen Lebensgefühl wird. Daher ist es sinnvoll, diese Kinder besonders im Auge zu behalten. Oft lassen sie die Eltern nicht spüren, dass etwas nicht stimmt. Bekommen Kinder ein kleines Geschwisterchen, muss der Jüngste das Zepter des Nesthäkchens weiterreichen. Von daher ist er in einer ähnlichen Situation wie das Einzelkind, das einen kleinen Bruder oder eine Schwester bekommt.


			Je nach Situation kann es hilfreich sein, einem Mittelkind Aufgaben zu übertragen. Es spielt keine Rolle, ob es diese noch nicht so gut erfüllen kann, wie die älteren Geschwister. Das stärkt sein Selbstwertgefühl. Auch spezielle Sonderrechte können einen Ausgleich zu den privilegierten Stellungen der anderen Geschwister schaffen. Effektiv ist, diesem Kind Exklusiv-Zeit zu widmen. Das wird oft für Kinder empfohlen, die sich nach der Geburt eines Geschwisterchens an die neue Situation gewöhnen müssen. Ich finde es generell ein gutes Konzept. Und das unabhängig vom Alter und der familiären Situation. Gemeinsame Unternehmungen allein mit einem Elternteil stärken die Bindung zu Eltern und zu den Geschwistern. Für ein Sandwichkind ist diese Exklusivität besonders wichtig.


			
Das verwöhnte Nesthäkchen?


			»Egal, was er macht: Er bekommt immer seinen Willen!«. Es ist schon ein Weilchen her, aber das habe ich einmal über meinen kleinen Bruder gesagt. Es fällt mir auch heutzutage immer noch schwer, dem kleinen Charmebolzen etwas abzuschlagen. Beim Thema letztgeborenes Kind teilen sich die Meinungen oft in zwei Lager. Meist sind es die älteren Geschwister und die Eltern, die das kleinste Geschwisterkind als verwöhnt und gut behütet betrachten. Den Kleinen selbst ist ihre Kindheit oft nicht so rosig in Erinnerung: Gepiesackt von den Großen, für Leistungen nicht genug von den Eltern gewürdigt, fremdbestimmt von allen Seiten. So sieht ihr Fazit aus. Tatsächlich empfand es mein Bruder als schlimm, dass ich eine Zeit lang darüber bestimmen durfte, was er morgens anziehen soll. Das war für ihn anscheinend sehr übergriffig. Ich selbst kann mich daran gar nicht mehr erinnern. So verschwimmen unsere Wahrnehmungen.


			Es stimmt schon: Nesthäkchen bekleiden zumeist eine privilegierte Position innerhalb einer Familie. Das bedeutet jedoch nicht zwingend, dass sie es leichter haben als ihre Geschwister. Diese Annahme hält sich allerdings sehr hartnäckig. Ein Grund dafür ist, dass sie statistisch gesehen am längsten zu Hause leben. Nicht selten machen sie sich finanziell abhängig von den Eltern. Sie nutzen deren Ressourcen als Rückhalt. Dadurch können sie es sich leisten, sich beruflich länger und kreativer auszuprobieren als ihre älteren Geschwister. Die sind jetzt aus dem Haus. Den Eltern bleiben somit mehr finanzielle Mittel, den Nesthocker zu unterstützen. Für mich ist das ein ganz natürliches Verhalten. Wer macht es sich schon schwer, wenn er es auch leicht haben kann? Psychologen sehen dahinter das unbewusste Verlangen, das Privileg des erstgeborenen Kindes zu genießen. Immerhin hatte es die Eltern eine Zeit lang ganz für sich allein.


			Kevin Leman war selbst das jüngste von drei Geschwistern. In seiner Schilderung zeigt er viel Sympathie für die Nesthäkchen. Dennoch geht er hart mit ihnen ins Gericht. Einerseits beschreibt er sie als »charmant, gesellig, lieb und unkompliziert«, andererseits als »eigenwillig, ungeduldig, unüberlegt«. Seiner Meinung nach stehen sie gern im Rampenlicht und seien Klassenclowns oder »unterhaltsame Charmeure« (vgl. Leman, 2016, S. 86-88). Diese Charaktereigenschaften sind wenig überraschend, wenn wir uns die durchschnittliche Situation des »Kükens« vor Augen führen: Es wird in eine Familie geboren, in der ein oder mehrere Geschwister über ihm stehen. In der Anfangszeit erlebt es zumeist sehr viel Rücksichtnahme. Das Baby braucht viel Zuwendung. Es ist für seine Handlungen noch nicht verantwortlich und genießt Welpenschutz. Irgendwann muss es akzeptieren, dass die älteren Geschwister nahezu alles besser können. Sie sind stärker, wortgewandter, agieren selbstständiger und geschickter. Darüber hinaus verfügen sie über Freiheiten und Rechte, die dem Kleinen noch verwehrt bleiben.


			Es ist völlig natürlich, dass das kleine Kind Dinge noch nicht so gut kann wie die Großen. Das Nesthäkchen kann das noch nicht genügend reflektieren. Frustration ist die Folge. Verstärkt wird diese, wenn die Eltern bewusst Vergleiche ziehen. Oft haben die Kleinen das Gefühl, sie müssten sich mehr Mühe geben als die Großen, damit ihre Leistung anerkannt wird. Eltern mit zwei oder mehr Kindern haben Fortschritte schon viele erste und zweite Male erlebt. Sie sind nicht mehr aus dem Häuschen darüber, dass das Kleine laufen kann. Vielmehr fragen sie sich, warum dieses Kind erst drei Monate später laufen kann als seine Geschwister. Das Wunder der ersten Schritte verblasst daneben. Viele Kinder spüren das. »Letztgeborene wissen instinktiv, dass ihre Fähigkeiten von weit weniger Gewicht sind, als die ihrer älteren Geschwister«, schreibt Leman dazu (vgl. Leman, 2016, S. 89).


			Auf der anderen Seite hat das Nesthäkchen auch gewisse Freiheiten, die die Älteren in seinem Alter noch nicht hatten. Es profitiert von den Erfahrungen der Eltern und Errungenschaften seiner Geschwister gleichermaßen. Oft wird ihm suggeriert, dass es ja klein sei und vieles noch nicht könne. Das sorgt für einen Sonderstatus. Nicht selten ziehen die Eltern die Grenzen auch lockerer. Die Erfahrungen mit ihren anderen Kindern hat sie entspannter werden lassen. Das könnte auch der Grund dafür sein, dass Letztgeborene oft als mutiger und risikofreudiger wahrgenommen werden. Die Haltung der Eltern kann hierbei von Vorteil sein: Sie sind nicht mehr so ängstlich und behütend wie beim ersten Kind. Außerdem eifern die Kleinen ihren großen Geschwistern nach. Von diesen werden sie hofiert und in Watte gepackt. Oder aber sie werden unterdrückt und ausgebeutet. Nicht selten nutzen die Größeren die Schwächen und mangelnden Erfahrungen des Kükens aus.


			Meistens kommen all diese Dinge in unterschiedlicher Kombination zusammen. Ich kann mich noch daran erinnern, dass ich meinen Bruder als Kleinkind vergöttert habe. Hin und wieder hatte ich jedoch diebische Freude daran, ihn zu ärgern. Wahrscheinlich hätte ich auch öfter meinen Frust wegen Alltagsdingen an ihm ausgelassen. Hier kam ihm jedoch seine Angewohnheit zugute, mich zu verpetzen. So wurden Verfehlungen dieser Art schnell geahndet. Leman befindet also nicht zu Unrecht, dass Letztgeborene »hin- und hergerissen sind« wenn es um ihre »Emotionen und Erfahrungen« geht (vgl. Leman, 2016, S. 93). Bereits im Kleinkindalter entwickeln sich Rivalitäten mit den anderen Geschwistern. Vor allem, wenn der Altersunterschied gering ist oder die Kinder dasselbe Geschlecht haben. Fühlen sich andere Geschwister bedroht, reagieren sie entsprechend. Das Nesthäkchen wird auf seinen Platz als das Kind mit den wenigsten Talenten verwiesen. Im Zuge dessen zeigen die Großen manchmal wütende, manchmal traurige oder auch spöttische Emotionen. Daraus können Schuldgefühle oder Ängste auf Seiten des Letztgeborenen resultieren. Es stellt seine eigenen Fähigkeiten in den Schatten und traut sich nicht, sie unter Beweis zu stellen.


			Folgt man den Erkenntnissen Lemans und anderer Experten, lässt sich schlussfolgern: Es gibt für Nesthäkchen zwei verschiedene Arten, ihre Stellung innerhalb der Familie zu finden. Auf der einen Seite können sie verbissen reagieren. Sie versuchen, die älteren Geschwister zu überflügeln. Sie wollen sich beweisen, kämpfen um die Bestätigung der Eltern. Oder sie gehen der Rivalität völlig aus dem Weg und machen aus der Not eine Tugend. Sie nehmen die Rolle des Schwächeren an und gehen ganz darin auf. Sie lernen, andere um die Finger zu wickeln. Sie verlassen sich auf die Stärken, die ihnen innerhalb der Familie am sichersten sind: das kleinste, niedlichste und unselbstständigste Kind zu sein.


			Ich persönlich kenne Nesthäkchen meist als gesellige, lebensfrohe Kinder und Erwachsene. Sie scheinen eher unbekümmert, charmant und durchsetzungsstark. Wirklich problematisch wird es meiner Ansicht nach dann, wenn die Signale in der frühen Kindheit zu widersprüchlich waren. Haben Kinder nicht gelernt, Verantwortung zu übernehmen, werden sie es als Erwachsene schwer haben, ihre Ziele zu erreichen. Zu wenig Anerkennung kann das Gefühl auslösen, sich ständig beweisen zu müssen. Sie stecken ihre Ziele dann umso höher. Solche Menschen zeigen oft starke narzisstische Tendenzen. Die Schuld an ihrem Scheitern tragen immer die anderen. Sie sind manipulativ und getrieben von dem Gedanken, etwas Besonderes sein zu müssen. Dadurch versuchen sie, die Menschen um sich herum klein zu machen. Sie wollen sie auf ihr Niveau herunterziehen oder sie zumindest daran hindern, beruflich oder sozial höher aufzusteigen.


			Einer der wichtigsten Pfeiler für die Erziehung von Nesthäkchen ist das Setzen von Grenzen. Sie sollten schon früh lernen, sich wie ihre Geschwister in die Familie einzufügen. Auch die Kleinen können schon Aufgaben im Haushalt übernehmen und Verantwortung tragen. Vielleicht auch für eine Pflanze oder ein Haustier. Ihre Leistungen sollten gewürdigt und anerkannt werden. Oftmals stecken hinter den kleinen Possenreißern sensible Persönlichkeiten mit einer Vielzahl an Talenten.


			
Das Alter macht den Unterschied


			Fortlaufend wird in Elternforen diskutiert, welcher zeitliche Abstand zwischen Geschwistern der idealste ist. Tatsächlich kann das jeweilige Alter der Kinder und ihr Abstand zueinander einen großen Einfluss auf die Entwicklung ihrer Beziehung haben. Das liegt an dem enormen Tempo, in dem sich Kinder bis zur Pubertät entwickeln. In den ersten Lebensjahren formen sich die Grundlagen für Persönlichkeit und Sozialverhalten. Ein Zweijähriges reagiert ganz anders auf ein Neugeborenes als ein achtjähriges Kind. Je größer der Abstand zwischen den Kindern ist, desto größer ist auch der Abstand in ihrer jeweiligen Entwicklung.


			Welcher Zeitraum ist ideal? Hier scheiden sich die Geister. Zumeist wird von Psychologen und Hebammen ein Altersunterschied von 2,5 bis 4 Jahren als optimal empfohlen. Einer der wesentlichen Gründe besteht in der Reife der älteren Geschwister. Mit ungefähr 2,5 Jahren können sie so gut sprechen, dass sie grundlegend mit der Außenwelt kommunizieren können. Das hilft ihnen, ihre Bedürfnisse und Gefühle mitzuteilen. Dadurch können wir besser auf sie eingehen. Mit ca. 3 Jahren sind Kinder bereit, sich von der Mutter zu lösen. Sie werden autonomer. Dadurch fällt es ihnen leichter, sich anderen Bezugspersonen zuzuwenden, wenn zum Beispiel Mama mit dem Baby beschäftigt ist. Sie leiden weniger an Trennungsängsten. In der Regel sind sie in der Lage, sich besser mit sich selbst zu beschäftigen als jüngere Kinder. Auch bei diversen Naturvölkern beträgt der minimale Abstand zwischen den Geburten von Geschwisterkindern durchschnittlich drei Jahre. Das liegt zum einen an den knappen Ressourcen: Erst wenn das jeweils ältere Geschwister stark genug ist, um im Notfall mit weniger Nahrung auszukommen, haben beide Kinder eine ausreichende Überlebenschance. Zudem stillen die Frauen länger in solchen Kulturen. Das beeinflusst den Hormonhaushalt. Somit ist es unwahrscheinlicher, dass sie schwanger werden, bevor sie abgestillt haben. An dieser Stelle sei darauf hingewiesen, dass Stillen keine zuverlässige Verhütungsmethode ist.
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»Seit ich ausgezogen bin, verstehe ich mich
mit meinem Bruder viel besser.
(Nadja, 20 Jahre. Frier hatten sie oft Steit,
atuch weil sesichein Zimmer tflen mussten)





OEBPS/Images/people9.jpg





